
Unsere Hoffnung  

Beschluss der "Würzburger Synode" vom 23. November 1975 

  

Sendungen für Gesamtkirche und Gesamtgesellschaft 

Unsere Kirche in der Bundesrepublik Deutschland weiß und bekennt sich als einen Teil der 

einen katholischen Kirche. Sie ist deshalb auch einbezogen in die Situation und die Aufgaben 

der Gesamtkirche. Keine Teilkirche lebt für sich, heute weniger als je. Wenn sie von ihrem 

eigenen Weg und ihrer eigenen Aufgabe spricht, muß sie immer auch den Blick über ihre 

eigene Situation erheben auf die Gesamtkirche hin. Sie muß sich selbst „katholisch“ 

orientieren, sich selbst immer auch an weltkirchlichen Maßstäben messen. Darum muß sich 

auch unsere deutsche Kirche über jene besonderen Sendungen und Aufträge vergewissern, die 

ihr aus ihrer geschichtlichen und gesellschaftlichen Situation für die Gesamtkirche hier und 

heute zuwachsen. Sie muß vor Gott um jene geschichtlichen und sozialen Charismen ringen, 

die gerade sie zur „Auferbauung des Leibes Christi“ beizutragen hat. Und in einer Zeit, in der 

die Welt aus ihren getrennten geschichtlichen und sozialen Lebensräumen immer mehr zu 

einer beziehungs- und gegensatzreichen Einheit zusammenwächst, muß sich unsere Kirche 

auch Rechenschaft über jene gesamtgesellschaftlichen Aufgaben geben, die ihr aufgrund ihrer 

Ausgangslage zufallen. So wollen wir zum Schluß von einigen besonderen Sendungen und 

Verpflichtungen unserer Kirche in der Bundesrepublik im Dienste an der Gesamtkirche und 

an der Gesamtgesellschaft sprechen. Gerade sie können Prüfsteine für den Geist unserer 

Hoffnung, Anlaß zum „Erweis des Geistes und der Kraft“ sein. 

  

1. Für eine lebendige Einheit der Christen 

Wir sind die Kirche des Landes der Reformation. Die Kirchengeschichte unseres Landes ist 

geprägt von der Geschichte der großen Glaubensspaltung in der abendländischen Christenheit. 

Darum wissen wir uns jener gesamtkirchlichen, wahrhaft „katholischen“ Aufgabe, nämlich 

dem Ringen um eine neue lebendige Einheit des Christentums in der Wahrheit und in der 

Liebe, in vorzüglicher Weise verpflichtet. Die Impulse des jüngsten Konzils in diese Richtung 

verstehen wir deshalb auch als besondere Wege und Weisungen für unsere Kirche in der Bun-



desrepublik Deutschland. Wir wollen das offensichtlich neu erwachte Verlangen nach Einheit 

nicht austrocknen lassen. Wir wollen den Skandal der zerrissenen Christenheit, der sich 

angesichts einer immer rascher zusammenwachsenden Welt tagtäglich verschärft, nicht 

bagatellisieren oder vertuschen. Und wir wollen die konkreten Möglichkeiten und 

Ansatzpunkte für eine verantwortliche Verwirklichung der Einheit nicht übersehen oder 

unterschätzen. Diese Einheit entspringt der einheitsstiftenden Tat Gottes, aber doch durch 

unser Tun in seinem Geist, durch die lebendige Erneuerung unseres kirchlichen Lebens in der 

Nachfolge des Herrn. 

Die Redlichkeit und Lebendigkeit unseres Willens zur Einheit soll sich nicht zuletzt 

verwirklichen und bezeugen in der besonderen geistlichen Verbundenheit und praktischen 

Solidarität mit allen Christen in der Welt, die um des Namens Jesu willen Verfolgung leiden. 

  

2. Für ein neues Verhältnis zur Glaubensgeschichte des jüdischen Volkes 

Wir sind das Land, dessen jüngste politische Geschichte von dem Versuch verfinstert ist, das 

jüdische Volk systematisch auszurotten. Und wir waren in dieser Zeit des 

Nationalsozialismus, trotz beispielhaften Verhaltens einzelner Personen und Gruppen, aufs 

Ganze gesehen doch eine kirchliche Gemeinschaft, die zu sehr mit dem Rücken zum 

Schicksal dieses verfolgten jüdischen Volkes weiterlebte, deren Blick sich zu stark von der 

Bedrohung ihrer eigenen Institutionen fixieren ließ und die zu den an Juden und Judentum 

verübten Verbrechen geschwiegen hat. Viele sind dabei aus nackter Lebensangst schuldig 

geworden. Daß Christen sogar bei dieser Verfolgung mitgewirkt haben, bedrückt uns 

besonders schwer. Die praktische Redlichkeit unseres Erneuerungswillens hängt auch an dem 

Eingeständnis dieser Schuld und an der Bereitschaft, aus dieser Schuldgeschichte unseres 

Landes und auch unserer Kirche schmerzlich zu lernen: Indem gerade unsere deutsche Kirche 

wach sein muß gegenüber allen Tendenzen, Menschenrechte abzubauen und politische Macht 

zu mißbrauchen, und indem sie allen, die heute aus rassistischen oder anderen ideologischen 

Motiven verfolgt werden, ihre besondere Hilfsbereitschaft schenkt, vor allem aber, indem sie 

besondere Verpflichtungen für das so belastete Verhältnis der Gesamtkirche zum jüdischen 

Volk und seiner Religion übernimmt. 

Gerade wir in Deutschland dürfen den Heilszusammenhang zwischen dem altbundlichen und 

neubundlichen Gottesvolk, wie ihn auch der Apostel Paulus sah und bekannte, nicht 



verleugnen oder verharmlosen. Denn auch in diesem Sinn sind wir in unserem Land zu 

Schuldnern des jüdischen Volkes geworden. Schließlich hängt die Glaubwürdigkeit unserer 

Rede vom „Gott der Hoffnung“ angesichts eines hoffnungslosen Grauens wie dem von 

Auschwitz vor allem daran, daß es Ungezählte gab, Juden und Christen, die diesen Gott sogar 

in einer solchen Hölle und nach dem Erlebnis einer solchen Hölle immer wieder genannt und 

angerufen haben. Hier liegt eine Aufgabe unseres Volkes auch im Blick auf die Einstellung 

anderer Völker und der Weltöffentlichkeit gegenüber dem jüdischen Volk. Wir sehen eine 

besondere Verpflichtung der deutschen Kirche innerhalb der Gesamtkirche gerade darin, auf 

ein neues Verhältnis der Christen zum jüdischen Volk und seiner Glaubensgeschichte 

hinzuwirken. 

  

3. Für die Tischgemeinschaft mit den armen Kirchen 

Wir sind offensichtlich die Kirche eines vergleichsweise reichen und wirtschaftlich mächtigen 

Landes. Deshalb wollen und müssen wir uns zu einer besonderen gesamtkirchlichen 

Verpflichtung und Sendung im Blick auf die Kirchen der Dritten Welt bekennen. Auch diese 

Verpflichtung hat zutiefst theologische und kirchliche Wurzeln, und sie entspringt nicht nur 

dem Diktat eines sozialen oder politischen Programms. Schließlich schulden wir der Welt und 

uns selbst das lebendige Bild des neuen Gottesvolkes, zusammengeführt in der großen 

Tischgemeinschaft des Herrn. Daher geht es nicht nur darum, aus dem Überfluß etwas 

abzugeben, sondern auf berechtigte eigene Wünsche und Vorhaben zu verzichten. 

Wir dürfen im Dienste an der einen Kirche nicht zulassen, daß das kirchliche Leben in der 

westlichen Welt immer mehr den Anschein einer Religion des Wohlstandes und der Sattheit 

erweckt, und daß es in anderen Teilen der Welt wie eine Volksreligion der Unglücklichen 

wirkt, deren Brotlosigkeit sie buchstäblich von unserer eucharistischen Tischgemeinschaft 

ausschließt. Denn sonst entsteht vor den Augen der Welt das Ärgernis einer Kirche, die in 

sich Unglückliche und Zuschauer des Unglücks, viele Leidende und viele Pilatusse vereint 

und die dieses Ganze die eine Tischgemeinschaft der Gläubigen, das eine neue Volk Gottes 

nennt. Die eine Weltkirche darf schließlich nicht in sich selbst noch einmal die sozialen 

Gegensätze unserer Welt einfach widerspiegeln. Sie leistet sonst nur gedankenlos jenen 

Vorschub, die Religion und Kirche sowieso nur als Überhöhung bestehender 

gesellschaftlicher Verhältnisse interpretieren. 



Hier müssen gerade wir in unserem Land handeln und helfen und teilen - aus dem Bewußtsein 

heraus, ein gemeinsames Volk Gottes zu sein, das zum Subjekt einer neuen verheißungsvollen 

Geschichte berufen wurde, und teilzuhaben an der einen Tischgemeinschaft des Herrn als dem 

großen Sakrament dieser neuen Geschichte. Die Kosten, die uns dafür abverlangt werden, 

sind nicht ein nachträgliches Almosen, sie sind eigentlich die Unkosten unserer Katholizität, 

die Unkosten unseres Volk-Gottes-Seins, der Preis unserer Orthodoxie.  

  

4. Für eine lebenswürdige Zukunft der Menschheit 

Wir sind die Kirche eines industriell und technologisch hochentwickelten Landes. Mit 

zunehmender Deutlichkeit erfahren wir heute, daß diese Entwicklung nicht unbegrenzt ist, ja, 

daß die Grenzen der wirtschaftlichen Expansion, die Grenzen des Rohstoff- und 

Energieverbrauchs, die Grenzen des Lebensraums, die Grenzen der Umwelt- und 

Naturausbeutung eine wirtschaftliche Entwicklung aller Länder auf jenes Wohlstandsniveau, 

das wir gegenwärtig haben und genießen, nicht zulassen. Angesichts dieser Situation wird von 

uns - im Interesse eines lebenswürdigen Überlebens der Menschheit - eine einschneidende 

Veränderung unserer Lebensmuster, eine drastische Wandlung unserer wirtschaftlichen und 

sozialen Lebensprioritäten verlangt, und dies alles voraussichtlich noch innerhalb eines so 

kurzen Zeitraums, daß ein langsamer, konfliktfreier Lern- und Anpassungsvorgang kaum zu 

erwarten ist. Es werden uns neue Orientierungen unserer Interessen und Leistungsziele, aber 

auch neue Formen der Selbstbescheidung, gewissermaßen der kollektiven Aszese abverlangt. 

Werden wir die in dieser Situation enthaltene Zumutung aggressionsfrei verarbeiten können? 

Jedenfalls wird diese Situation zum Prüfstand für die moralischen Reserven, für die 

gesamtmenschliche Verantwortungsbereitschaft in unseren hochentwickelten Gesellschaften 

werden. Wer wird die damit geforderte folgenreiche Wandlung unseres Bewußtseins und 

unserer Lebenspraxis in Gang setzen und nachhaltig motivieren? 

Unsere Kirche darf hier nicht in apokalyptischer Schadenfreude beiseitestehen wollen - auch 

wenn sie ihrerseits darauf achten wird, ob nicht in dieser gesamtgesellschaftlichen Situation 

etwas wieder zur öffentlichen Erfahrung zu werden beginnt, was sonst nur noch der isolierten 

privaten Erfahrung des sterblichen einzelnen zugemutet schien: nämlich die von außen 

andrängende Begrenzung unserer Lebenszeit. Gleichwohl muß die Kirche die im Christentum 

schlummernden moralischen Kräfte gerade auf jene großen Aufgaben richten, die sich aus 

dieser neuen gesellschaftlichen Situation ergeben; sie muß diese Kräfte mobilisieren im 



Interesse lebenswerteren Lebens für die wirtschaftlich und sozial benachteiligten Völker und 

gegen einen rücksichtslosen Wirtschaftskolonialismus der stärkeren Gesellschaften, im 

Interesse der Bewohnbarkeit der Erde für die Kommenden und gegen eine egoistische 

Beraubung der Zukunft durch die gegenwärtig Lebenden. Vor diesen weltweiten Problemen 

dürfen besonders wir Christen in der Bundesrepublik Deutschland nicht die Augen 

verschließen, wenn wir die Maßstäbe unserer Hoffnung nicht zurückschrauben oder verbiegen 

wollen. 

Sie freilich gebieten uns auch ein hoffnungsvolles Ja zu jedem menschlichen Leben in einer 

Zeit, in der unterschwellig die Angst regiert, überhaupt Leben zu wecken. Ist doch in jedem 

Kind die Hoffnung auf Zukunft lebendig verkörpert! Jedes von Gott als Geschenk 

angenommene Kind trägt in sich einen neuen Hoffnungsschimmer für Volk und Kirche. Die 

Maßstäbe unserer Hoffnung fordern auch das Eintreten für den öffentlichen Schutz jeglichen 

menschlichen Lebens angesichts einer Entwicklung, in der die Möglichkeiten und die 

Gefahren zunehmen, daß die letzte faßliche Identität unseres Menschseins, nämlich das 

biologische Leben selbst, immer mehr in die Reichweite unserer Manipulationen gerät und 

schließlich zum Geschöpf unserer eigenen Hände herabsinkt. Die Bedrohung des 

menschenwürdigen Lebens reicht heute in neuer Weise auch bis an unsere Sterbesituation 

heran. Viele sterben zwar inmitten einer perfekten medizinischen Versorgungswelt, sind 

jedoch in ihren letzten Stunden ohne alle menschliche Nähe. Aus dieser Situation ergibt sich 

gerade für uns Christen eine besonders dringliche Aufgabe: Niemand sollte vereinsamt 

sterben. 

Unsere Bereitschaft zu gesamtgesellschaftlichen Verpflichtungen bewährt sich schließlich in 

unserem Einstehen für Gerechtigkeit, Freiheit und Frieden in der Welt. Dabei rückt uns der 

Auftrag unserer Hoffnung auch anderen nahe, die solche Ziele in selbstlosem Einsatz 

anstreben und die allen Formen der Unterdrückung widerstehen, durch die das Antlitz des 

Menschen zerstört wird. 

Alle unsere Initiativen messen sich letztlich am Maße der „einen Hoffnung, zu der wir 

berufen sind“ (vgl. Eph 4,4). Diese Hoffnung kommt nicht aus dem Ungewissen und treibt 

nicht ins Ungefähre. Sie wurzelt in Christus, und sie klagt auch bei uns Christen des späten 

20. Jahrhunderts die Erwartung seiner Wiederkunft ein. Sie macht uns immer neu zu 

Menschen, die inmitten ihrer geschichtlichen Erfahrungen und Kämpfe ihr Haupt erheben und 

dem messianischen „Tag des Herrn“ entgegenblicken: „Dann sah ich einen neuen Himmel 



und eine neue Erde... Und ich hörte eine gewaltige Stimme vom Thron her rufen: Seht das 

Zelt Gottes unter den Menschen! Er wird in ihrer Mitte wohnen, und sie werden sein Volk 

sein; und Gott selbst wird mit ihnen sein. Er wird jede Träne aus ihren Augen wischen: Der 

Tod wird nicht mehr sein, nicht Trauer noch Klage noch Mühsal... Und der auf dem Thron 

saß, sprach: Neu mache ich alles“ (Offb 21,1.3-5). 

 


